Heinrich J, der Gründer 
des erſten Reiches der Deutſchen 


Von 
Reichsführer ⸗ 5 Heinrich Himmler 


Immer war das Auslandsdeutſchtum, ungleich ſtärker als das 
Binnendeutſchtum, aufgeſchloſſen für den Gedanken der nationalen 
Einigung. Wo Auslandsdeutſche zuſammen waren, gab es keine 
Norddeutſchen oder Süddeutſchen, gab es nicht die Reſtempfindungen 
von Stammeseigenbrötelei, die dem Binnendeutſchen noch immer 
ſo wichtig ſein konnten. Schon vor dem Umbruch war für die 
Deutſchen im Ausland jede Mainlinie gefallen. 

Dieſe Aufgeſchloſſenheit des Auslandsdeutſchtums, die es ſeinem 
Leben und Erleben inmitten ſchon frühzeitig national geeinter 
Völker verdankt, iſt der Grund, weshalb das Feſt der Deut⸗ 
ſchen, das die Schutzſtaffel zur tauſendſten Wiederkehr des Todes⸗ 
tages König Seinrichs I. am 2. Juli 3936 auf feiner Burg Dank⸗ 
warderode und im Dom zu Quedlinburg bereitete, einen fo ſtarken 
Widerhall unter den deutſchen Volksgenoſſen im Ausland gefunden 
hat. Seine große und doch ſo ſchlichte Geſtalt, zu der ſich, tauſend 
Jahre nach ſeinem Tode, ganz Deutſchland bekannt hat, iſt ihnen 
deshalb beſonders verehrungswürdig, weil er der erſte deutſche 
Staatsmann war, der die Gefahr einer Aufſpaltung des Reiches 
in die verſchiedenen Stämme erkannt und ſiegreich überwunden hat. 

In feiner Rede am 2. Juli 3036 in der Krypta des Domes zu 
Quedlinburg hat Reichsführer) Zeinrich Himmler das un⸗ 
ſterbliche Werk des großen Deutſchen noch einmal vor uns auf⸗ 
leben laſſen. Wir find dankbar, daß der Keichsführer⸗ h dieſe 
Rede als Beitrag für das Jahrbuch „Wir Deutſche in der Welt“ 
zur Verfügung geſtellt hat. 


Nur zu oft wird im Leben der Völker davon geſprochen, daß 
man die Ahnen und großen Männer ehren und ihr Vermächtnis 
nie vergeſſen ſoll, und nur zu ſelten wird dieſe oft ausgeſprochene 
Weisheit beachtet. Wir ſtehen heute, am 2. Juli 1936, an der 


Begräbnisftätte des deutſchen Königs Seinrich I, der vor genau 
tauſend Jahren geſtorben iſt. Vorweg dürfen wir behaupten, daß 
er einer der größten Schöpfer des Deutſchen Reiches war und zu⸗ 
gleich einer, der am meiſten vergeſſen wurde. 

Als im Jahre 939 der damals 43jährige Seinrich, Serzog zu 
Sachſen, aus dem Bauernadel der Ludolfinger, deutſcher König 
wurde, übernahm er ein Erbe furchtbarfter Art. Er wurde König 
eines deutſchen Reiches, das kaum noch dem Namen nach beſtand. 
Der ganze Gſten Deutſchlands war im Verlauf der vorhergegan⸗ 
genen drei Jahrhunderte und insbeſondere der Jahrzehnte unter 
den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des Franken an die Slawen 
verlorengegangen. Die uralten germaniſchen Siedlungsgebiete, 
in denen die beſten Germanenſtämme Jahrhunderte hindurch 
waren, waren reſtlos im Beſitz der ſlawiſchen, das deutſche Reich 
bekämpfenden und die deutſche Reichsgewalt nicht anerkennenden 
Völkerſchaften. Der Norden war an die Dänen verlorengegangen. 
Im Weſten hatte ſich Elſaß⸗Lothringen vom Reich gelöft und dem 
weſtfränkiſchen Reich angeſchloſſen. Die Zerzogtümer der Schwa⸗ 
ben und Bayern hatten ein Menſchenalter hindurch die deutſchen 
Schattenkönige — fo beſonders Ludwig das Rind und Konrad l. 
von Franken — bekämpft und nicht anerkannt. 

Überall waren noch die Wunden der radikalen und blutigen 
Einführung des Chriſtentums offen. Das Reich war im Innern 
geſchwächt durch die ewigen Machtanſprüche der geiſtlichen Für⸗ 
ſten und die Einmiſchung der Kirche in weltliche Angelegenheiten. 

Die geſchichtliche Tat der Schöpfung einer Reichsgewalt über 
auseinanderſtrebende germanifche Stämme durch Karl den Fran- 
ken war aus tiefſter eigener Schuld dem völligen Zuſammenbruch 
nahe, da das Syſtem dieſer rein verwaltungsmäßig, auf einem 
artfremden Fundament gebauten Zentralgewalt von den germa⸗ 
niſchen Bauern der Sachſen, Bayern, Schwaben, Thüringer und 
auch Franken innerlich und blutsmäßig abgelehnt wurde. 

So war die Lage, als Seinrich I. als König fein ſchweres Amt 
antrat. Zeinrich war der echte Sohn ſeiner ſächſiſchen bäuerlichen 
Zeimat. Zäh und zielbewußt ging er ſchon als Serzog und erſt 
recht als König ſeinen Weg. 

Bei feiner Rönigswahl im Mai 939 in Fritzlar lehnte er 
— ohne auch nur mit einem Wort verletzend zu werden — die 


Salbung durd) die Rirche ab und legte damit vor allen Bermanen 
Zeugnis ab, daß er bei kluger Anerkennung der nun einmal be- 
ſtehenden Juſtände nicht willens war zu dulden, daß kirchliche 
Gewalt in politifche Dinge in Deutſchland unter feiner Regie⸗ 
rungszeit mitzureden habe. 

Noch im Jahre 99 ordnete ſich der ſchwäbiſche Stammesherzog 
Burkhart Seinrich als König unter, und dieſer bindet damit 
Schwaben erneut an das Reich. 

Im Jahre 92) zieht er mit einem Zeer auch nach Bayern und 
gewinnt auch dort nicht mit der Gewalt der Waffen, ſondern mit 
der überzeugenden Kraft ſeiner Perſönlichkeit in offener deutſcher 
Ausſprache den Zerzog Seinrich von Bayern, der ihn freiwillig 
als König der Deutſchen anerkannte. Bayern und Schwaben, die 
in der damaligen Zeit dem Reiche verlorenzugehen drohten, ſind 
damit durch König Seinrich bis in unſere Tage und fo, wie wir 
die Überzeugung haben, für ewige Jukunft dem geſamten Deut- 
ſchen Reiche eingegliedert und erhalten geblieben. 

Das Jahr 92) bringt Seinrich, dieſem gewiegten, vorſichtigen 
und zähen Politiker, die Anerkennung des weftfränfifchen, noch 
von einem Karolinger regierten, heute franzöſiſchen Reiches. Die 
Jahre 923 und 925 fügen dem Reich das bereits völlig verlorene 
Elſaß⸗Lothringen wieder ein. 

Man ſtelle ſich nun aber nicht vor, daß dieſe Wiedergeſtaltung 
Deutſchlands leicht und ohne jede Behinderung von außen voll⸗ 
zogen wurde. Die bis dahin kraftloſe deutſche Nation war ſeit 
einem Menſchenalter Jahr für Jahr in allen ihren Teilen das 
Beuteobjekt ſtändiger, faſt nie zu faſſender und faſt niemals be⸗ 
ſiegbarer Ungarn züge. Schutzlos lagen Land und Leute in 
ganz Deutſchland, ich möchte ſagen, in ganz Europa, dem Zugriff 
dieſer politiſch und ſtrategiſch hervorragend geführten Keiter- 
horden und -heere offen. Die Annalen und Chroniken der da⸗ 
maligen Jeit erzählen uns ſowohl von der Berennung Venedigs 
und Plünderung Gberitaliens, dem Angriff auf Cambrai, dem 
Niederbrennen Bremens ſowie von der immer wiederkehrenden 
Zerſtörung der bayerifchen, fränkiſchen, thüringiſchen und auch 
ſächſiſchen Lande. Der nüchterne Soldat Seinrich erkennt, daß 
das vorhandene Seerweſen der deutſch⸗germaniſchen Stämme und 
Zerzogtümer ſowie die damals übliche Taktik für die Abwehr 
oder gar für die Vernichtung dieſes Feindes nicht geeignet war. 


Das Glück kommt ihm nun zu Silfe. Im Jahre 924 gelingt es 
ihm gelegentlich eines Einfalles der Ungarn in die ſächſiſchen 
Lande in der Wähe von Werla bei Goslar, einen bedeutenden 
ungariſchen Seerführer gefangenzuſetzen. Die Ungarn bieten un⸗ 
erhörte Summen von Bold und Schätzen, um ihren Heerführer 
auszulöſen. Trotz der gegenteiligen Stimmen auch damals reich⸗ 
lich vorhandener törichter und kurzſichtiger Jeitgenoſſen tauſchte 
der ſtolze König den ungariſchen Seerführer gegen einen neun- 
jährigen Waffenſtillſtand der Ungarn zunächſt für Sachſen und 
dann wohl für das ganze Reich aus und verpflichtete ſich, neun 
Jahre lang demütigende Tribute an die Ungarn zu zahlen. 

Er hatte den Mut, unpopuläre Politik zu machen, und hatte 
das Anſehen und die Macht, fie durchführen zu können. Nun be⸗ 
ginnt ſeine große ſchöpferiſche Tätigkeit, ein Seer aufzuſtellen und 
das Land durch Anlage von Burgen und Städten in den wehr⸗ 
fähigen Zuſtand zu ſetzen, in dem die endgültige Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem bisher unbeſiegbaren Gegner gewagt werden konnte. 

Zweierlei Art ſoldatiſcher Verbände gab es in der damaligen 
Jeit, einesteils den germaniſch⸗ bäuerlichen Feerbann der Stammes⸗ 
herzogtümer, der in Notzeiten zu den Waffen gerufen wurde, an⸗ 
dernteils die erſten deutſchen Seerverbände aus Berufskriegern, 
Dienſtmannen, Minifterialen beſtehend, die vor allem die Karo⸗ 
linger eingeführt hatten. Seinrich J. ſchweißt die beiden Arten 
von Seerverbänden zu einer deutſchen Seerorganiſation zu⸗ 
ſammen. Aus den Dienſtmannen der Rönigs- und Serzogshöfe 
beſtimmt er ferner, daß jeder Weunte als Beſatzung in die Bur⸗ 
gen gehen ſollte. Die Verbände ſeiner Dienſtmannen läßt er zum 
erſtenmal in Germanien richtig exerzieren und gewöhnt den rauf⸗ 
luſtigen Kämpfern ab, als einzelne hervorzupreſchen. Er ordnet 
die Reiterei nach einem taktiſchen Wollen und von einem Befehl 
geleiteten Truppenkörper. 

Im Verlaufe ganz weniger Jahre entſtehen an der ganzen da⸗ 
maligen deutſchen Oſtgrenze, fo die Elbelinie entlang und ins⸗ 
beſondere im ganzen Sarsgebiet, eine Unzahl kleiner und großer 
Burgen, die mit Wall und Graben, zum Teil mit Steinmauern, 
zum Teil mit Paliſaden, umgeben ſind. Sie enthalten die Waffen⸗ 
werkſtätten und Provianthäuſer, in denen ein Drittel der Ernte 
des Landes nach königlichem Befehl aufgeſpeichert werden muß. 
Aus einem Teil diefer Burgen find ſchon zu Seinrichs I. Zeiten 


fpätere namhafte deut ſche Städte wie Merfeburg, Sersfeld, 
Braunſchweig, Gandersheim, Salle, Nordhauſen uſw. entſtanden. 

Wach dieſen Vorbereitungen ging Seinrich J. nun daran, 
weitere Vorausſetzungen für den Endkampf mit den Ungarn zu 
ſchaffen. In den Jahren 92s bis 929 unternimmt er die großen 
KAriegszüge gegen die Slawen. Einesteils will er ſein 
neu aufgeſtelltes Seer üben und für die große Auseinanderſetzung 
feſtigen, andernteils will er den Ungarn die Bundesgenoſſen und 
die Stützpunkte für ihre Kriege gegen Deutſchland wegnehmen 
und für immer zunichte machen. 

In dieſen beiden Kriegsjahren, in denen er ſein junges Seer 
den härteſten Leiſtungsproben unterwirft, beſiegt er die Seveller, 
Rätarier, Obotriten, Dalaminzier, Milzener und Wilzen. Er er⸗ 
obert im tiefſten Winter die uneinnehmbar erſcheinende Burg 
Brennabor, das heutige Brandenburg, erobert nach dreiwöchiger 
Winterbelagerung die Feſtung Gana und baut im ſelben Jahr die 
Burg von Meißen, die für alle kommenden Jahre eine ſtrategiſche 
große Bedeutung erhält. 

Im Jahre 932, als der unentwegt ſein Ziel verfolgende König 
alle Vorausſetzungen als erfüllt betrachtet, ruft er die geiſt ⸗ 
lichen Fürſten zu einer Synode nach Erfurt, das Volk zu 
einer Volksverſammlung auf, in der er es in hinreißender Rede 
dazu begeiſtert, den Ungarn nunmehr die Tribute zu verweigern 
und den Volkskrieg zur endgültigen Befreiung aus der ungarifchen 
Gefahr auf ſich zu nehmen. 

Im Jahre 933 erfolgt der Einfall der Ungarn, und fie 
erlitten als Schlußakt eines ſtrategiſch meiſterhaft angelegten 
Feldzuges eine vernichtende Niederlage bei Riade an der Unſtrut. 

Das Jahr 934 findet Zeinrich im Kriegszug gegen Dänemark, 
um die nordiſche Grenze endgültig vor dem Zugriff der Dänen 
und Slawen zu ſchützen und die im Vorden in unglücklicher Ver⸗ 
gangenheit ſeiner Vorgänger verlorenen Gebiete dem Reiche wie⸗ 
der einzugliedern. Die damals weltpolitiſch wichtige Sandels⸗ 
ſtadt Saitabu, das alte Schleswig, wird dem Reiche gewonnen. 

Die Jahre 935 bis 936 ſehen Zeinrich I. als den berühmteſten 
und angeſehenſten Fürſten Europas zumeiſt in feiner ſächſiſchen 
ge imat, wo er, getreu feiner bäuerlichen Art, da er das Ende 
ſeines Lebens herannahen fühlt, ſein Erbe regelt und auf dem 


Reichstag zu Erfurt den Sserzögen und Großen des Reiches ſeinen 
Sohn Otto als Nachfolger empfiehlt. 

Am 2. Juli ſtarb er im Alter von 60 Jahren in feiner Rönigs- 
pfalz Memleben im Unſtruttal. In Quedlinburg, in dieſer Krypta 
des heutigen Domes, wurde er beigeſetzt. 

Soweit in nüchternen Angaben und Zahlen der Inhalt dieſes 
tatenreichen Lebens. Es hat manch anderer eine längere Zeit 
regiert und kann ſich nicht rühmen, einen Bruchteil eines derart 
tauſendjährigen Erfolges für ſein Land errungen zu haben wie 
Heinrich J. Und nun intereſſiert uns, die Menſchen des 20. Jahr⸗ 
hunderts, die wir nach einer Epoche furchtbarſten Wiederbruchs 
in einer Zeit des abermaligen deutſchen Aufbaues allergrößten 
Stiles unter Adolf Sitler leben dürfen, aus welchen Kräften her⸗ 
aus die Schöpfung Seinrichs I. möglich war. Die Frage beant- 
wortet ſich, wenn wir Seinrich I. als germaniſche Perſönlichkeit 
kennenlernen. Er war, wie feine Zeitgenoſſen berichten, ein Führer, 
der ſeine Gefolgsleute an Kraft, Größe und Weisheit überragte. 
Er führte durch die Kraft feines ſtarken und gütigen Serzens, 
und es wurde ihm gehorcht aus der Liebe der Serzen heraus. 
Der alte und ewig neue germaniſche Grundſatz der Treue des 
Herzogs und des Gefolgsmannes zueinander wurde von ihm in 
ſchärfſtem Gegenſatz zu den karolingiſchen kirchlich-chriſtlichen 
Regierungsmethoden wieder eingeführt. So ſtreng, wie er gegen 
feine Feinde war, fo treu und dankbar war er zu feinen Rame- 
raden und Freunden. Er war eine der großen Führerperſönlich⸗ 
keiten der deutſchen Geſchichte, der bei allem Bewußtſein der 
eigenen Kraft und der Schärfe des eigenen Schwertes genau 
wußte, daß es ein großer und haltbarer Sieg ſei, einen anderen 
im Grunde anſtändigen Germanen in offener männlicher Aus- 
ſprache für das große Ganze zu gewinnen, als kleinlich ſich an 
Vorurteilen zu ſtoßen und einen für das geſamte Deutſchtum 
wertvollen Menſchen zu vernichten. 

eilig war ihm das gegebene Wort und der Sandſchlag. Er 
hielt getreulich abgeſchloſſene Verträge und erfuhr dafür in den 
langen Jahren ſeines Lebens die ehrfurchtsvolle Treue ſeiner 
dankbaren Gefolgsmänner. Er hatte Reſpekt vor all den Dingen, 
die anderen Menſchen irgendwie heilig ſind, und ſo ſehr er die 
ſelbſt vor einem Meuchelmord nicht zurückſchreckenden Wege poli⸗ 
tiſierender Kirchenfürſten kannte und daher mit unnahbarer 


Selbſtverſtändlichkeit jede Einmiſchung der Kirche in die Dinge 
des Reiches abwies, jo wenig griff er in religiöfe Angelegenheiten 
ein oder behinderte die fromme Geſinnung ſeiner von ihm ge⸗ 
liebten und zeitlebens umſorgten Frau, der Königin Mathilde, des 
alten Widukinds Urenkelin. Er hat keinen Augenblick ſeines Lebens 
vergeſſen, daß die Stärke des deutſchen Volkes in der Reinheit 
ſeines Blutes und der odalsbäuerlichen Verwurzelung im freien 
Boden beruht. Er hatte die Erkenntnis, daß das deutſche Volk, 
wenn es leben wollte, den Blick über die eigene Sippe und über 
den eigenen Raum nach Größerem ſich ausrichten mußte. Er kannte 
jedoch die Geſetze des Lebens und wußte, daß man auf der einen 
Seite nicht erwarten konnte, daß der Herzog eines Stammesherzog⸗ 
tums als Perſönlichkeit fähig ſein ſollte, die Angriffe gegen die 
Mark des Reiches abzuwehren, wenn man ihm auf der anderen 
Seite kleinlich nach der Art der karolingiſchen Verwaltung alle 
Rechte und Soheiten entzog. Er ſah das Ganze und baute das 
Reich und vergaß dabei nie, welche Kraft aus der jahrtauſende⸗ 
alten Tradition in den großen germaniſchen Stämmen ſchlummerte. 

Er führte ſo weiſe, daß die urwüchſigen Kräfte der Stämme 
und Landſchaften willige und getreue Selfer bei der Geſtaltung 
der Reichseinheit wurden. Er ſchuf eine ſtarke Reichsgewalt und 
bewahrte verſtändnis voll das Leben der Provinzen. 

Zutiefſt danken müſſen wir ihm, daß er niemals den Fehler be⸗ 
ging, den deutſche und auf der anderen Seite europäiſche Staats- 
männer durch Jahrhunderte hindurch bis in unſere heutige Zeit 
begangen haben: außerhalb des Lebensraumes — wir ſagen heute 
geopolitiſchen Raumes — ſeines Volkes ſein Ziel zu ſehen. Er iſt 
nie der Verſuchung anheimgefallen, die vom Schickſal aufgerichtete 
Scheide des Lebens⸗ und Ausdehnungsgebiets der Gſtſee und des 
Oſtens, des Mittelmeers und des Südens, die Alpen, zu über⸗ 
ſchreiten. Er verzichtete dabei, wie wir wohl annehmen können, 
aus dieſer Erkenntnis heraus, bewußt auf den klangvollen Titel 
des „Römiſchen Raifers Deutſcher Nation“. 

Er war ein edler Bauer feines Volkes, das immer freien Zu⸗ 
tritt zu ihm hatte und unbeirrt um ſtaatlich notwendige organi- 
ſatoriſche Maßnahmen perſönlich mit ihm zuſammenhing. 

Er war der Erſte unter Gleichen, und es wurde ihm eine 
größere und wahre menſchliche Ehrfurcht entgegengebracht, als 
ſpäter Kaiſern, Königen und Fürſten, die fie nach volksfremdem 


byzantiniſchem Zeremoniell forderten, je zuteil wurde. Er hieß 
Zerzog und König und war ein Führer vor tauſend Jahren. 

Und nun muß ich zum Schluß ein für unſer Volk tieftrauriges 
und beſchämendes Bekenntnis ablegen: Die Gebeine des großen 
deutſchen Führers ruhen nicht mehr in ihrer Begrabnisſtätte. Wo 
ſie ſind, wiſſen wir nicht. Wir können uns nur Gedanken darüber 
machen. Es mag fein, daß treue Gefolgsmänner den ihnen heiligen 
Leichnam an ſicherer Stelle würdig, aber unbekannt beigeſetzt 
haben, es mag fein, daß finſterer, unverſöhnlicher Haß politifie- 
render Würdenträger ſeine Aſche ebenſoſehr in alle Winde zer⸗ 
ſtreute, wie er die verkrümmten Gebeine gefolterter und zu Tode 
gequälter Menſchen, deren Gebeine würdig zu beſtatten wir als 
ehren volles Vermächtnis erachten, vor dem Ausgang dieſer Krypta 
im Boden verſcharren ließ. 

Wir ſtehen heute vor der leeren Grabſtätte als Vertreter des 
geſamten deutſchen Volks, der Bewegung und des Staates, im 
Auftrage unſeres Führers Adolf Sitler und haben Kränze der 
Ehrfurcht und des Andenkens gebracht. Wir legen auch einen 
Kranz auf dem Steinfarg der vor mehr als neuneinhalb Jahr⸗ 
hunderten neben ihrem Gatten beſtatteten Königin Mathilde, des 
großen Königs großer Lebensgefährtin, nieder. Wir glauben auch 
damit den großen Rönig zu ehren, wenn wir in feinem Sinn der 
Königin Mathilde, dieſem Vorbild höchſten deutſchen Frauen⸗ 
tums, gedacht haben. 

Dieſes einſtmalige Grab auf dem ſeit Jahrtauſenden von 
Menſchen unſeres Bluts bewohnten Burgberg mit der wunder⸗ 
baren, aus ſicherem germaniſchem Gefühl heraus geſchaffenen 
Gottes halle ſoll eine Weiheſtätte fein, zu der wir Deutſchen wall⸗ 
fahrten, um König Seinrichs zu gedenken, ſein Andenken zu ehren 
und auf dieſem heiligen Platz im ſtillen Gedenken uns vor⸗ 
zunehmen, die menſchlichen und Führertugenden nachzuleben, mit 
denen er vor einem Jahrtauſend unſer Volk glücklich gemacht hat, 
und um uns wieder vorzunehmen, daß wir ihn am beſten dadurch 
ehren, daß wir dem Mann, der nach tauſend Jahren König Sein⸗ 
richs menſchliches und politiſches Erbe wieder aufnahm, unſerem 
Führer Adolf Sitler für Deutſchland, für Germanien mit Be- 
danken, Worten und Taten in alter Treue dienen. 


